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An einem der zahlloſen Piers, am Eaſt River, lag ein 
ſchneeweißes Schiff, die „Queen of Havana“. Der Anſtrich 
zeigte, daß es für eine Tropenfahrt beſtimmt war, und die 
Hafenarbeiter ſchickten zuweilen einen halb neidiſchen, halb 
bedauernden Blick zu ihm hinüber, das Glücklichere als ſie 
in Gegenden führte, wo es niemals kalt war und die 
Nahrung von den Bäumen ins Maul herunterwuchs. 

Es war noch ziemlich früh, und die erſten Fahrgäſte 
tröpfelten ſacht über die Gangway — Neulinge zumeiſt, die 
ſehr aufgeregt waren, ſchon das Schiff zu verſäumen ge⸗ 
fürchtet hatten, und nun dem übergedͤuldigen, allzeit höfli⸗ 
chen Oberſteward mit den unmöglichſten Verlangen und 
Fragen läſtig fielen. Der arme Mann war geradezu er⸗ 
leichtert, als ein Herr, dem er unſchwer den Vielgereiſten 
anſah, erſchien und kurz und klar eine Kabine Erſter ver⸗ 
langte. Es gab noch ein paar Kabinen. Routiniert ſuchte 
der Reiſende ſich die beſtgelegene aus, dann fiſchte er das 
nötige Geld aus der Hoſentaſche und diktierte dem Ober⸗ 
ſteward ſeinen Namen: Robert Clyne aus Chikago, Über⸗ 
fahrt bis Havanna. g 

Ein Matroſe bemächtigte ſich Mr. Clynes Köfferchen 
und brachte es zu feiner Kabine. Der Kabinenſteward 
tauchte auf; durch den ewig unerforſchlichen Nachrichten⸗ 
dienſt folder Männer wußte er bereits, daß es hier einen 
Jahrgaſt gab, den ſorgfältig zu bedienen fruchtbar fein 
mochte. „Sie können ſpäter auspacken“, ſagte Mr. Clyne, 
indem er ihm den Kofferſchlüſſel gab. „Jetzt nur raſch 
einen Pyjama. Ich habe die Nacht durchgearbeitet, ich will 
ſchlafen.“ Er lachte, als er in den Augen des Mannes 
die obligate Frage las, und kam ihr zuvor. „Nein, ich will 
die Freiheitsſtatue nicht ſehen, ich kenne das alte Mädchen. 
Nur ſchlafen will ich und nicht vor Mittag geſtört werden.“ 

Der Steward ging. Mr. Clyne wartete einen Augen⸗ 
blick, dann verließ auch er die Kabine, ſcheinbar um die 
Toiletten aufzuſuchen. Schräg gegenüber ſeiner Tür lagen 
die Kabinen 214 und 215, gebucht auf Miß Peggy und 
Mr. Thomas Howard. Und auf ſeiner Seite nur durch 
zwei andere von ihm getrennt, lag 238 — Miß Alice 

Lißner. Mr. Clyne aus Chitago nickte, nachdem er ſolcher⸗ 
art die geographiſche Lage erkundet hatte, befriedigt, und 
zog ſich endgültig zurück. Auf nichts hätte er weniger Wert 
gelegt als darauf, vor der Abfahrt des Schiffes geſehen zu 
werden. 

Der Morgen war kühl und neblig und alle dieſe 
blaſſen und nervöſen Menſchen an Bord, die ausfuhren, 
um die Sonne anzubeten und ſich braunröſten zu laſſen, 
lehnten über die Reling, machten beſorgte Geſichter und 
knüpften Geſpräche meteorologiſcher Art an. Sie hatten 


wollene Schals umgebunden, rieben ſich die ſteifgeworde⸗ 
nen Finger, und wenn ſie an die weißen Leinenanzüge 
und an die funkelnagelneuen Tropenhelme in ihren Koffern 
dachten, wurde ihnen weh ums Herz. 

Auch dem Zweiten Offizier Bailie wurde weh ums 
Herz, wenn er über das Promenadendeck ſchritt und die 
Fragen der Paſſagiere beantworten mußte. Es waren in 
der Tat ſchreckliche Fragen, aber Bailie, der ſeit acht 
Jahren auf dieſer Linie fuhr, war nicht leicht aus der 
Faſſung zu bringen. Sein Lächeln erſchien immer liebens⸗ 
würdig und ſeine Antworten waren ebenſo verbindlich wie 
orakelhaft. 

An dieſem frühen Morgen — die weißen Türme von 
Manhattan waren kaum am Horizont verſunken, — hatte 
er bereits zwethundertmal ein und dieſelbe Frage beant⸗ 
worten müſſen. Es war nicht gerade eine intelligente 
Frage. 

Es war die Frage, ob es, um Himmels willen, denn 
in Havanna auch ſo kalt ſein würde wie hier. 

Und zweihundertmal lächelte Bailie, hob die breiten 
Schultern, kniff die ſcharfen und ſpöttiſchen Augen zuſam⸗ 
men und ſagte: „Hoffentlich nicht“. Dann ſalutierte er 
und ging weiter. Niemand außer Bailie hätte es fertig⸗ 
gebracht, die Nerven nicht zu verlieren. 

Die kleine Peggy Howard weinte faſt vor Wut. Sie 
trug zwar einen gefütterten Ledermantel und hatte einen 
entzückenden gelben Schal um den Hals gebunden, und 
eigentlich fror ſie auch gar nicht ſo ſehr. Nur wenn ſie in 
den runden Spiegel ihrer Puderdoſe blickte, glaubte ſie 
einen zart rötlichen Schimmer um ihre Naſenſpitze zu ent⸗ 
decken, und das brachte ſie zur Verzweiflung. In Wirk⸗ 
lichkeit konnte natürlich keine Rede von einem rötlichen 
Schimmer fein, ſchon darum nicht, weil ja Peggy unermüd⸗ 
e paar Minuten mit der Puderquaſte über die Naſe 
trich. 
Dennoch erſchrak ſie, als Bailie vorbeiging und ihr 
mit ſeinen ſpöttiſchen Augen über Gebühr lange ins Ge⸗ 
ſicht blickte. 

„Mein Gott, Alice“, rief fie erſchrocken, „haben Sie ge⸗ 
ſehen, wie mich der Kapitän angeſtarrt hat? Sicherlich 
denkt er, ich hätte eine Naſe wie eine Himbeere. Oh, Altee, 
es iſt ſchrecklich. Wir werden in Havanna ſkifahren. Sie 
werden es erleben!“ 

Alice lachte. „Keine Bange, Peg. Morgen ſchon wer⸗ 
den Sie im Badeanzug auf dem Sonnendeck liegen. 
Übrigens war das nicht der Kapitän, ſondern ein Offizier.“ 

„Aber er hatte ſo viele Streifen am Armel.“ 

„Nicht genug, Peg.“ 

„Aber er hat mich ſo angeſtarrt. Er hat mich direkt 
ausgelacht. Ich muß ihm ſehr komiſch erſchienen fein.” 

Alice legte den Kopf zurück und vergrub die Hände in 
den Taſchen ihres Trencheoates. Ihr lockeres, maisgelbes 
Haar fiel loſe herab und legte ſich auf ihre Schultern. Ste 
ſenkte ein wenig die langen, aufwärtsgekrümmten Wim⸗ 
855 und blickte prüfend auf die kleine zierliche Peggy 
erab. 


„Ich glaube, Peg, Sie ſind es gewöhnt, von Männern 


angeſtarrt zu werden.“ ö 


Peggy hob ihre blanken Porzellanaugen. Und immer, 
wenn Alice Peggys Augen ſah, ſtaunte ſie über dieſes un⸗ 
wahrſcheinliche Blau, das noch dunkler war als die Farbe 
von Veilchen, ja fait ſchon ins Violette ſpielte, dennoch 
leuchtend und voller Glanz. 

„Alle Frauen werden von Männern angeſtarrt“, ſag“e 
Peggy weiſe, „das iſt unſer Schickſal. Aber der Blick dieſes 

Menſchen war offenkundig ſpöttiſch. Nicht ſo, wie ſonſt 
Männer ſtarren.“ 

„Verlaſſen Sie ſich darauf, er wird auch ſeinen Raſier⸗ 
pinſel ſpöttiſch anſtarren. Manche Menſchen haben das 
eben im Blick. Aber jetzt kommen Sie, wir wollen ein 
wenig umhergehen und uns unſere Reiſegenoſſen anſehen.“ 

Sie legte einen Arm um Peggys Schulter und ſie 
ſchlenderten über das Promenadendeck. 

Und obwohl es Peggy durchaus nicht an Selbſtbewußt⸗ 
ſein mangelte und ſie trotz ihrer zwanzig Jahre ſich als 
ſehr reife und ſehr erfahrene Dame fühlte, empfand fie 
dennoch eine gewiſſe Genugtuung und insgeheim einen 
kleinen Stolz daß Alice, die fo ungeheuer geſcheit war und 
einen Doktortitel beſaß und überhaupt eine großartige 
Frau war (denn ſonſt würde der große Bruder Tom ſie 
ja nicht lieben!) mit ihr umging, als wären ſie die beſten 
Freundinnen, ohne eine Spur jener aufreizenden Herab- 
laſſung, mit der fo oft berufstätige Mädchen den wyhlbe⸗ 
hüteten und untätigen Töchtern aus reichem Haus begeg⸗ 
nen. Alice war niemals überheblich, immer kameradſchaft⸗ 
lich und herzlich, und Peggy fand es wunderbar, wenn 
Alice ihren Arm um ſie legte und mit ihr dahinſchlenderte. 
Peggy hatte viele Freundinnen, aber ſeit ſie Alice kannte 
und ſeitdem ſie gemerkt hatte, daß Alice nicht darum mit 
ihr verkehrte, weil ſie zufällig Toms Schweſter war, ſon⸗ 
dern weil ſie ſie doch in irgendeiner Art nett finden mußte, 
ſeither fand ſie ihre anderen Freundinnen „albern, hohl 
und ohne Verantwortungsgefühl“. Genau wußte Peggy 
freilich nicht, wofür und warum ihre ſorgloſen Freundin⸗ 
nen Verantwortungsgefühl haben ſollten. Aber daß Alice 
niemals von Schwingmuſik ſchwärmte, niemals neue Cock⸗ 
tails erfand und allen Ernſtes nicht wußte, wer Clark 
Gaable war; fo etwas ließ doch die kleine Peggy er⸗ 
ſchauern in nie gekannter Ehrfurcht. Wie ſehr mußte die⸗ 
ſes Fräulein Dr. Lißner über den Dingen ſtehen! Und 
wenn Peggy, ſo wie jetzt, mit Alice allein war, dann hatte 
ſie immer das Gefühl, als ſtröme etwas von der Gedanken⸗ 
tiefe und der reifen Erkenntnis, die fie ohne weiteres bei 
Alice vorausſetzte, auf ſie ſelbſt über, und dies regte ihre 
Neigung zu philoſophiſchen Geſprächen in beſonderem 
Maße an. b 

Sie runzelte ein wenig ihre reine, kindliche Stirn, zog 
die charmanten und ſtets lachbereiten Mundwinkel abwärts 
und verſuchte, recht ſkeptiſch, nachdenklich und überlegen zu 
erſcheinen. Sie blickte forſchend mit ihren blanken Augen 
umher und ſagte: 

„Ach, Alice, wozu ſind alle dieſe Menſchen um uns. 
Sehen Sie doch dieſe einfältigen Durchſchnittsgeſichter. 
Dieſe eitlen und affigen Frauen, die hohl ſind und ohne 
Verantwortungsgefühl. Warum wird man gezwungen, ein 
Leben lang mit dieſen gräßlichen, unintereſſanten, ſterbens⸗ 
langweiligen Menſchen zuſammen zu ſein? Dieſelbe Luft 
zu atmen wie fie? Kann man fie denn nie, nie, nie los⸗ 
werden?“ 

„Doch“, ſagte Alice lächelnd, „indem man ſie nicht bemerkt.“ 

Peggy ſchüttelt nachdenklich den Kopf. 

„Das ſagen Sie ſo“, verſetzte ſie düſter. „Ich finde, 
man müßte auf einer einſamen Inſel leben. Haben Sie 
ſich's noch niemals herrlich vorgeſtellt, auf einer einſamen 
Inſel zu leben, Oh, Alice, es muß wundervoll ſein. Mut⸗ 
terſeelenallein auf einer einſamen Inſel — ich würde 
blindlings alles dafür hingeben. Sie nicht?“ 

„Nein“, „Taste Alice. 

„Ach ja“, ſagte Peggy, während fie ihre Puderdoſe auf⸗ 
klappte und in den Spiegel blickte. „Mein Gott“, fuhr ſie 
lebhaft fort und ſteckte befriedigt die Puderdoſe wieder in 
die Taſche, „ich frage Sie, Alice, was iſt denn ſchon unſere 
moderne Ziviliſation?d Sie macht die Menſchen ja nur 
dumm, oberflächlich und charakterlos. Ziviliſation iſt 
Ballaſt. Ich kann auf ſie verzichten.“ 

„Und auch auf die Dauerwellen, die Pediküre, das 
Badeſalz, die Zentralheizung?“ fragte Alice und warf 


einen beluſtigten Blick ſchräg abwärts zu Peggy, die ihr. 


freches Näschen hoch in die Luft ſtreckte. 


„Auf alles könute ich verzichten“, ſagte Peggy groß, 

„wenn — wenn es etwas gäbe, das mich ausfüllt.“ 
„Und was könnte das ſein, Peg? Ein Mann?“ 

Peggy lachte geringſchätzig. „Hören Sie mir auf mit 
den Männern.“ 

„Alſo was?“ 

Peggys Ausdruck wurde immer finſterer. Schließlich 
hob ſie den Kopf und ſagte unſchuldsvoll: 

„Das weiß ich eben nicht, Alice“. Gleich darauf fuhr 
ſie nachdenklich fort: „Alice, was könnte ich tun, um ſo zu 
werden wie Sie? Genau ſo möchte ich ſein wie Sie. Ge⸗ 
nau ſo klug, ſo erfahren und ausgeglichen. Für Sie gibt 
es doch keine Probleme mehr. Sie haben alle gelöſt. Sie 
ſind ein Menſch, den nichts entwurzeln kann.“ 

„Bin ich nicht, Peg. Beſtimmt nicht.“ 

„Doch, natürlich.“ 

Alice blieb ſtehen. Und ſie ſprach jetzt nicht nur zu 
Peggy. Sie ſprach zugleich zu allen, die ſie kannten und 
die mehr oder weniger age die gleiche Meinung von ihr 
hatten. 

„Welch ein Irrtum, Peg“, ſagte ſie. „Ich bin weder 
klug, noch erfahren, noch ausgeglichen. Ich habe mir nur 
etwas Wiſſen angeeignet und bemühe mich, ſo gut es geht, 


einen kühlen Kopf zu bewahren. Das iſt aber auch alles. 


Im übrigen ſtolpere ich über die lächerlichſten Probleme, 
ja, mich können Dinge entwurzeln, die Sie, Peggy, mit 
einer einfachen Handbewegung hinwegſegen würden. Ich 
weiß, Sie glauben mir nicht. Niemand glaubt mir, daß ich, 
wie jedes andere Mädchen auch, ſinnlos heule, unlogiſch 
bin urd romautiſch träumen kann. Warum traut man mir 
das nicht zu? Sehe ich aus wie ein Profeſſor? Ich bin und 
will nichts anderes ſein als ein Mädchen wie alle andern. 
Ich pfeife auf Abgeklärtheit, Haltung und Weisheit. Ich 
lebe nicht mit dem Verſtand, ſondern mit dem Herzen, und 
das Herz iſt immer dumm. Sie urteilen nur nach der 
Hülle, Peg, nicht nach dem Kern.“ 

Peggy ſah Alice mit großen Augen an. 

„Das muß aber doch an Ihnen liegen, Alice, und nicht 
an den anderen“ ſagte ſie leicht verwirrt. 

Alice zuckte die Achſeln. „Mein Pech“, ſagte fie lächelnd 
und griff nach peggys Arm. „Jedenfalls kein Grund, um 
hier als Verkehrshindernis ſtehenzubleiben.“ 

Sie gingen weiter. Peggy dachte nach, man konnte es 
age in ihrem Geſicht ſehen. Schließlich wandte fie den 

opf. 

„Und warum wollten Sie eigentlich nicht mitfahren. 
Alice? Warum haben Sie uns geſtern dieſes ſchreckliche 
Telegramm geſchickt?“ 

Alice blickte etwas ſtarr vor ſich hin. 

Dann ſagte ſie: „Eben weil ich unreif, unausgeglichen 
1 konfus bin. Ich war verwirrt und habe den Kopf ver⸗ 
oren.“ 

„Iſt etwas geſchehen?“ 

„Ja“ ſagte Alice mit ſchmalen Lippen. 

„Etwas mit — mit Tom?“ 

„Ich mag nicht darüber ſprechen, Peg“, ſagte Alice bit⸗ 
ter. „Es war ſehr häßlich und ich möchte es vergeſſen. Es 
war natürlich nichts mit Tom.“ 

Peggy wagte nicht, weiter zu fragen, und ſchwieg. Sie 
warf einen verſtohlenen Blick in Alices Geſicht, das jetzt 
verſchloſſen und ernſt war, und hatte das Bedürfnis, Alice 
aufzumuntern und abzulenken. 

„Wollen wir Tom ein wenig beſchleichen?“ fragte ſie 
liſtig. „Er hockt todſicher immer noch im Schreibzimmer 
und korreſpondiert. Kommen Sie, Alice.“ 

„Nicht“, ſagte Alice und hielt ſie feſt. „Laſſen Sie ihn 
doch ſeine Angelegenheiten in Ruhe erledigen.“ 

„Genug erledigt!“ verſetzte Peggy energiſch. „Dieſer 
Menſch ſcheint ja völlig vergeſſen zu haben, daß er ſich auf 
einer Vergnügnungsreiſe befindet. Ich bin dazu beſtellt, 
über ſeine Geſundheit zu wachen. Und jetzt muß er an die 
friſche Luft.“ 

Alice fügte ſich achſelzuckend. 

Aber ſie fanden Tom nicht mehr im Schreibzimmer. 
Er ſtand in einer Ecke der Halle und ſprach mit Mr. Bailie, 
dem Zweiten Offizier, den er von irgendwoher kannte. 

„Sieh mal einer an“, ſagte Peggy herausfordernd, „der 
Herr Spötter!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
ee 


Aichermittwodh. 
Skizze von Paulrichard Henſel. 


„Nicht wahr, Hans, wenn ich wieder geſund bin, fahren 
wir auch einmal in die Stadt — jetzt beginnen doch bald 
die Koſtümfeſte, und ich möchte unter Menſchen fein ...“ 

Hans Stiehler ſah in das Geſicht des Mädchens und 
durch das Fenſter auf die Straße, dieſe ſtille Straße eines 
ſchlafenden Städtchens — er fuhr leicht mit der Hand über 
das dunkle Haar, das jetzt ein wenig wirr die ſchmale 
Stirn umrahmte, und ſagte: „Gewiß, Hanne, jetzt dauert es 
auch nicht mehr lange —“ . 

Diefen Augen mußte man jede Bitte erfüllen. 

Aber auf dem Heimweg, als er unſchlüſſig noch lange 
durch die Gärten ging, kam wieder jenes Gefühl der Rat⸗ 
loſigkeit über ihn, gegen das er ſich ſchon ſeit Wochen 
wehrte. Es hatte ihn glücklich gemacht, als er Hanne für 
ſich eroberte — und es war ein Erobern, wenn ein Mädchen 
aus einem Kranz von Freuden und Freunden, aus einem 
ungebundenen und abwechſlungsreichen Leben, ſich mit dem 
Herzen für einen Einzigen entſcheidet. 

Dann wurde Hanne krank. So oft es ihm möglich war, 
beſuchte Hans Stiehler ſie, brachte ihr Obſt und Bücher 
und ſaß ein Weilchen an ihrem Bett, bis er ſpürte, daß fie 
müde wurde. Hanne ertrug tapfer das Stillſein, ſie freute 
ſich, wenn Hans kam, und wollte nichts anderes, als ihn 
neben ſich ſehen und ein paar liebe Worte ſprechen. Bis⸗ 
weilen begann er dann, vorſichtig an eine der Fragen zu 
rühren, die ihn beſchäftigten, und dann legte Hanne bittend 
die Hand auf ſeinen Arm: „Später, Hans, ich bin jetzt zu 
müde zum Nachdenken!“ e 

Auf dieſes „ſpäter“ freute ſich Hans, auf Tage, die ſie 
nach der Krankheit wieder näher zuſammen führen ſollten 
— er freute ſich auf Hanne — und nun wußte er ſeit heute, 
daß ſie ſich auf andere Menſchen freute. 

Am anderen Tage, als er ſich klarmachte, wieviel Ver⸗ 
zicht dieſe letzten Wochen für das Mädchen bedeutet hatten, 
konnte er Hanne durchaus verſtehen. Sie gehörte zu ihm, 
alſo war es jetzt auch ſeine Pflicht, dafür zu ſorgen, daß 
wieder frohe Tage für Hanne kamen. Ihre Geneſung ging 
jetzt, unterſtützt von einem ſtarken Lebenswillen, ſchnell 
vorwärts, und eines Tages war es ſo weit, daß Hans die 
Karten zu einem Ball in der Taſche hatte. a 

Am Abend darauf waren ſie in fünfzehn Minuten in 
der Stadt, in der ſie ſeit je alles fanden, was ihnen in 
ihrem Heimatort fehlte. Das Leben in den Straßen, die 
Autos, die hellerleuchteten Läden, die feſtlichen Gaſtſtätten 
— es war ſo ſchön, dabei zu ſein, ſich lebendig zu fühlen. 
Der Saal des Hotels, in dem der Ball ſtattfand, war luſtig 
ausgeſchmückt, und nach einer Weile ſtellte Hans Stiehler 
feſt, daß in dem Geſicht ſeiner hübſchen Begleiterin nichts 
mehr von langer Krankheit zu leſen war. Bald hatten ſich 
Bekannte an ihrem Tiſch eingefunden, es wurde viel ge— 
lacht, und auch Hanne bewies, wie leicht es ihr wurde, ſich 
in einem wahllos geſchloſſenen Kreis wie in einer großen 
Familie zu fühlen. Und weil, von ihrer Lebhaftigkeit be— 
geiſtert, jeder mit ihr tanzen wollte, hatte an dieſem Abend 
Stiehler nicht mehr von Hanne als die beſcheidene Be— 
friedigung, ſelbſt das Mädchen hierhergeführt zu haben, 
damit es froh ſein könne. Und es genügte ihm, als Hanne 
auf der Heimfahrt verträumt den Kopf an ſeine Schulter 
legte: „Es war ſo ſchön —“ 

Zwei Tage ſpäter fuhren ſie nachmittags wieder in die 
Stadt, um Beſorgungen zu machen. Als ſie müde waren 
und Hans eine ſtille Konditorei vorſchlug, zog ihn Hanne 
übermütig ein paar Häuſer weiter, wo ſie die gelben 
Plakate einer bekannten Tanzkapelle entdeckt hatte. Sie 
war in ihrer neuerwachten Lebensfreude ſo unwiderſteh— 
lich, daß der Mann ſie oft heimlich anſah, als habe er ſie 
noch gar nicht richtig gekannt. Als er ihr am Abend darauf 
ein paar Bücher bringen wollte, erfuhr er, daß ſie allein 
weggefahren und noch nicht zurückgekehrt ſei. — 

Stiehler wußte, daß eine Ausſprache jetzt keinen Sinn 
hatte und nur Trotz wecken würde. Als daher die Rede 
davon war, daß am Faſtnachtsdienstag wieder ein großes 
Koſtümfeſt veranſtaltet werde, ſagte er nur, daß er weder 
Luſt noch Geld habe, mitzumachen — er ſpürte zu deutlich, 


daß Hanne auch ohne ihn zu gehen entſchloſſen war, und 
er konnte es einfach nicht mehr mit anſehen, wie das 
Mädchen in jener bunten Flitterwelt auflebte, ſich ent⸗ 
faltete, von einem Arm in den anderen flog und es ganz 
unwichtig wurde, ob er dabei war oder nicht. 

Gegen Mittag des Aſchermittwochs wachte Hanne nach 
kurzem und unruhigem Schlaf auf. Lange ſaß ſie, das Kleid 
auf den Knien, auf dem Bettrand und ſuchte Ordnung in 
ihren Gedanken zu ſchaffen. Noch klang heimlich der 
Rhythmus der Muſik in ihr, noch hörte ſie im Ohr lockende 
und männlich⸗ehrliche Worte — ja, fie war einem zwingen⸗ 
den Verlangen gefolgt, in einem Strudel von Freuden 
unterzutauchen, als müſſe viel Verſäumtes nachgeholt 
werden; ſie wollte ſich wieder jung fühlen, Menſchen um 
ſich ſehen — ſie hatte ſich nichts dabei gedacht, als ſie am Arm 
eines anderen den Tanzſaal betrat — und ſie hatte zum 
erſtenmal erfahren, wie demütigend es ſein kann, wenn ein 
Mann offen ausſpricht, daß man ihm nichts als ein 
hübſches Spielzeug für eine Nacht iſt .. 

Und dann dachte ſie an Hans, der auch bei ihr geblieben 
war, als er keine Freude durch fie gewann .. 

Noch am ſelben Abend ſuchte ſie ihn auf. Beide gingen 
langſam den Weg um den See und ſprachen nur wenig. 
Als ſie wieder an die erſten Häuſer des Ortes kamen, 
blieb Hans ſtehen und ſagte: „Du wunderſt dich vielleicht, 
daß ich dich nicht nach geſtern frage. Ich habe dich früher 
viel gefragt, weil ich dich verſtehen wollte. Heute brauche 
ich es nicht mehr. Die Menſchen denken immer, wenn ſie 
eine Maske tragen, können ſie toll und ausgelaſſen ſein, 
als ſtäken ſie in einer fremden Haut. Und doch wird es 
ihnen gar nicht ſchwer, ſo zu ſein. Weißt du, warum nicht, 
Hanne? Weil ſie gerade unter dem Schutz der Maske 
zeigen, wie ſie in Wirklichkeit ſind, wie ſie ſein möchten, 
was für ein Leben ſie brauchen, worin ſie ſich wohlfühlen 
— und daß der Alltag, das andere Leben, nur eine un⸗ 
bewußte Verſtellung iſt, die eines Tages wieder zuſammen⸗ 
fallen kann. Ich habe mich gefreut, daß du heute kamſt — 
aber das Geſtern kann ebenſo wieder morgen ſein. Wir 
können nicht dafür, daß wir ſo verſchieden ſind — der eine 
braucht die Freude der Gegenwart und der andere Zu⸗ 
verſicht und Vertrauen für die Zukunft ...“ 

Dann gab er ihr die Hand. Und das Mädchen wußte, 
daß es den Freund verloren hatte. Vielleicht hatte er recht, 
man weiß nie alles von ſich ſelbſt, und am Aſchermittwoch 
fällt einem manches ein. Vielleicht war das Leben ein⸗ 
ſacher, wenn man immer vorher nachdachte, ehe man etwas 


tat — 


Dann ſtraffte ſich ihre junge Geſtalt. In acht Wochen 
tragen die Bäume Knoſpen, dachte ſie; bis dahin will ich 
mir ſelbſt und dem Hans zeigen, wie ich bin — dann 
kommt der Frühling — Hans, ich glaube, es war heute 
nicht der letzte Händedruck .. ; 


Der Sündenbock. 
Heitere Geſchichte von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


Meine Vetters Heiligtum war ſein Jagdzimmer. Nie⸗ 
mand durfte es betreten außer mir, der ich damals noch ein 
Schulbüblein war und eine ſehr ſchöne Scheif. hatte. 

Wegen dieſer ſchönen Schrift brauchte mich mein Vetter 
manchmal. Denn er ſelbſt hatte es mit dem Schreiben nicht. 
Als Beſitzer unſeres Stamm- und Urväterhofes im ſchönen 
Waldgau war er auch Inhaber der jagdlichen Gerechtſame. 

Im Jagdzimmer hingen und lagen die Trophäen aus 
alter und neuer Zeit. Ausgeſtopfte Luchſe und Wildkatzen, 
rieſige Waldeulen funkelten mich mit ihren eingeſetzten 
Augen wild an, wenn ich für den Bluts- und Namensvetter 
Schriftliches erledigte. Zu meinen Füßen breitete ſich das 
Fell des letzten Bären, der im Böhmerwald erlegt wurde. 

Kein Flecklein war im Jagdzimmer des Vetters, an dem 
nicht irgend eine Jagdtrophäe ihren Platz hatte. Das 
Schönſte aber war das Bild des heiligen Jägers Hubertus. 
Es hing in Glas und Rahmen über dem Lederſofa, das 
neben dem Schreibtiſch ſtand. 

Obwohl mir mein Vetter eingeſchärft hatte, nichts im 
Zimmer anzurühren, konnte ich mich eines Tages doch nicht 
enthalten, das im Zimmerdunkel hängende Hubertusbild 


vom Nagel zu nehmen, um es in der Sonnenhelle des 
Fenſters recht zu bewundern. 

Da flog ein Schatten am Fenſter vorbei, zwei Köpfe 
wurden ſichtbar, lautes Reden drang in die Stille meines 
Jagdzimmers. 

Der Vetter! Wie im Fluge trug ich das Bild an ſeinen 
Ort und wand den Faden, mit dem es befeſtigt war, ein 
paarmal um den Nagel. 


Zur Not hält es ſchon, dachte ich, und wenn der Vetter 
wieder fort iſt, kann ich ja das Bild richtig feſtmachen, da⸗ 
mit es ihm nicht eines Tages auf den Kopf fällt, wenn er 
auf dem Sofa fein Mittagſchläſchen häl!. 

Als der Vetter mit feinem Begleiter, dem Rötzer, ſeinem 
Jagdaufſeher, das Zimmer betrat, ſaß ich ſchon wieder am 
Schreibtiſch und ſchrieb, als ob nichts geſchehen wäre. 
etz dich da aufs Kanapee her! Die Geſchichte müſſen 
wir einmal ausreden, iſt's wie's mag!“ ſagte mein Vetter 
und warf die Mütze unwirſch auf den Tiſch. 

Mir brannte das Bärenfell unter den Füßen. Gütiger 
Himmel, laß doch das Bild nicht herunterfallen! Um den 
Rötzer wär's zwar nicht ſchade, aber um den Hubertus. 
Der Vetter blieb vor dem Jagdgehilfen ſtehen, rückte 
ſich einen Stuhl heran und ſtutzte ſich auf die Lehne. „Sei 
einmal aufrichtig, Rötzer“, begann er dann wohlmeinend. 
„Du weißt, was die Leut' reden. Du, mein Jäger, ſollſt 
ſelber Schlingen legen und Geißen abſchießen!“ 

„Leutegeſchwätz!“ brummte der Rötzer. „Ich als Jäger 
werd' grad Schlingen legen. 
„Aber den Bock in der Bärnau laß ich mir nicht neh⸗ 
Du haſt ihn mir vor der Naſen weggeſchoſſen. Wes 
Mir iſt's 


men. 
ich mit eig'nen Augen ſah, das hab' ich geſeh'n. 
nicht um den Bock...“ 

Der Vetter pflanzte ſich vor dem Jäger auf: „Paß auf, 
Rötzer, wenn du mir ſagſt, daß du's geweſen biſt, nachher 
ſchenk' ich dir den Bock, den Sündenbock. Denn das iſt eine 
Sünde, dem Jagdoͤherrn den beiten Maibod vor der Naſe 


wegzuſchießen. Sag mir's aufrichtig, Rötzer, es geſchieht dir 
nichts!“ 

Der Rötzer ſinnierte eine Weile. Dann hob er die 
Skhwurfinger: 


„Wenn ich dir den Sündenbod, wie du ſagſt, vor der 
Naſe weggeſchoſſen habe oder wenn ich Schlingen leg’, wenn 
ich auf Geißen geh' oder wenn ich dir ſonſt einen Schaden 
in deinem Revier getan hat', Herr, nachher ſoll der heilige 
Hubertus da auf mich niederfallen und mir den Schädel voll 
Scherben ſchlagen. Denn einem Lumpen gehört nichts 
anderes.“ 

„Das iſt ein Wort“, ſagte der Vetter. 

Da tat es einen Krach und Platſch, und dem Rötzer fiel 
der Rahmen vom Bild des Hubertus um den Hals. Das 
Kanapee war mit Scherben beſät. 

Eine Weile ſaß der Rötzer ſtarr vor Entſetzen. 

Mein Vetter taumelte bleich zur Tür 

Ich ſchrie hell auf. Das Wunder war geſchehen! 

Mit blutendem Schädel, den Rahmen um den Hals, 
umklammerte der Rötzer die Knie des Vetters: 
herziger Himmel, verzeih mir meine Lumperei! Ja, es iſt 
wahr, und der Heilige Hubertus hat es jetzt ſelbſt bezeugt: 
Ich habe dir den Bock weggeſchoſſen, Herr, ich habe die 
Geißen geſtohlen, ich habe Schlingen gelegt wie ein 
Rauberslump. Und der Wildfener Kaſper ſitzt meinetwegen 
unſchuldig im Gefängnis. Denn dieſelbige Geiß, wegen der 
der Kaſpar ſitzt, hab ich ſelber umgelegt. Der Franzl da“ 
— dabei wies er mit dem Daumen rückwärts nach mir — 
„ſoll gleich ein Schreiben an das Gericht machen, damit der 
Wildfeuer herauskommt aus dem Loch und ich dafür hinein, 
wie ich's tauſendmal verdient hab'.“ 

„Steh auf!“ ſagt jetzt mein Vetter. „Geh heim und laß 
dir von deiner Alten die Glasſcherben aus dem Maſer 
ziehen und das Blut abwaſchen. Und der Bader ſoll dich 
verbinden. Den Bilderrahmen laß mir da. Den brauch 
ich wieder, denn jetzt häng' ich mir das Bild vom heiligen 
Hubertus erſt recht wieder auf ...“ 

Wie ein geſchlagener Hund ſchlich der Rötzer zur Tür, 
wandte ſich noch einmal um und flehte: „Um Himmels 
willen, ſagt keinem Menjchen ein Wort von alledem. Du 
auch nicht, Franzl!“ 

Wir verſprachen ihm zu ſchweigen 


„Barm⸗ 


Von Stund an war der Rötzer wie umgewandelt. Noch 
am ſelben Abend lieferte er dem Vetter fein Gewehr und 
die Schlingen, die Marderfallen und Fuchseiſen und ande⸗ 
res Teufelszeug aus, mit dem er im Revier meines Vetters 
ein halbes Menſchenalter lang gewirtſchaftet hatte. 

Dann mußte ich zum Glaſer, um das Hubertusbild neu 
einglaſen zu laſſen. Ich erbat mir vom Vetter die Ver⸗ 
günſtigung, das wundertätige Bild eigenhändig an den 
Nagel hängen zu dürfen. Um einem weiteren Wunder vor⸗ 
17 band ich den Bindfaden mit fünf Knöpfen an den 

aken 


Spezialauto für ein Gramm Radium, 


Die Leitung des König Eduard⸗Krankenhauſes von 
London beantragte vor kurzem den Ankauf eines bes 
fonderen Autos aus den Mitteln einer Stiftung, das 
einzig und allein dazu dienen ſollte, den Radiumtransport 
zwiſchen dem Londoner Radium⸗Inſtitut und den Londoner 
Kraukenhäuſern zu übernehmen. Die Paten der Stiftung 
weigerten ſich zunächſt, eine ſolche anſcheinend überflüſſige 
Ausgabe zu genehmigen, bis ſie von ihrer Unkenntnis 
über den Wert von nur einem Gramm Radium belehrt 
wurden. Das Auto dient lediglich zum Transport von 
nur einem Gramm des koſtbaren Elements. Es enthält 
ein beſonderes Safe, das von Bleiplatten umgeben iſt und 
nicht aus dem Auto entfernt werden kann. Täglich wird 
das wertvolle Gramm zwiſchen den einzelnen Kranken⸗ 
häuſern, die es zu Behandlungszwecken benötigen, hin und 
her gefahren, im Schutze einer ſicher verſchloſſenen 
Limouſine und eines noch ſicherer verſchloſſenen Safes, die 
nicht einmal Geloſchrankknacker und Autogangſter fo leicht 
gefährden können. Das Radiumauto iſt zur Zeit in Lon⸗ 
don ausgeſtellt. Die Paten der Stiftung haben den Kauf 
bewilligt, als ſie von den Gefahren und Verluſten hörten, 
die einem Radiumtransport in einem ungeſicherten Ge⸗ 
fährt durch die Straßen Londons drohen. 
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Takt. 


„Was iſt Takt, Vater?“ 

„Takt, mein Sohn, iſt das, was einen alten Mann da⸗ 
von abhält, eine jugendlich ausſehende Dame daran zu er⸗ 
Be daß fie einmal als Kinder zuſammen geiptelt 

aben!“ 


„Geh' doch einen Schritt zurück, Emil, damit ich ſetzen 


kann, wie ſich der Schirm machen wird!“ 
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